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einst ein ganzes Volk gehegt hat? Der Gegensatz mag dramatisch sein, die 
Behandlung ist jedenfalls undramatisch. Gestalten wie der Sturmge- 
selle Sokrates und seine Gesinnungsgenossen sind im ernsten Drama un- 
möglich, in der Farce würden sie tragikomisch wirken. Auch hier in 
Milwaukee wurde das Schauspiel ungünstig aufgenommen, wenn es auch 
nicht die Opposition erweckte wie in Deutschland. Ein Fehlschlag wie 
dieser ist zu bedauern, doch hat er bei dem sonstigen Reichtum Suder- 
manns nicht viel zu bedeuten. Sowohl er als sein Gegenpart Hauptmann 
haben wiederholte Wandlungen durchgemacht, und wiederholt sind sie 
zurückgekehrt zu dem, was nicht nur in den Augen der Welt, sondern 
auch in ihren eigenen Augen als das Beste erscheinen muss, was sie ge- 
schaffen haben. 

Mit wenigen Worten wollen wir das Charakterbild Sudermanns ab- 
schließen, wie Otto Heller es uns entrollt. Sudermann ist einfach in 
seinen Fundamenten, direkt in seinen Zielen, einschneidend und selbst 
lapidar in seiner Form. Es ist eine Kunstmethode, die auf den Schul- 
tern einer starken Persönlichkeit ruht. Er schafft aus dem Gewissen und 
dem starken Temperament des Künstlers. Jedes Werk, sei es Novelle 
oder Drama, ist der Träger einer bestimmten Idee, die er mit einer päda- 
gogisch zu nennenden Kraft zu Ende führt. Im Schaffen von Gestal- 
ten, welche bleibenden und genau definierten Charakterwert besitzen, 
steht er Thackeray nahe. Wie dieser schwingt er nicht beständig die 
Geissei des Sarkasmus, sondern versteht es auch, das Abstossende durch 
einen tiefliegenden Humor zu lindern. Es ist dies die schönste Seite 
seines Realismus. 

0. B. 



„Lesen auf der Unterstufe.'* 



(Vortrag, gehalten vor der deutschen Lehrerschaft von Cincinnati, O., am 8. Sep- 
tember 1905.) 



Von Oberlehrer Max Weis, Cincinnati, O. 



„Lesen" ist zwar schon so oft der Gegenstand von Besprechungen gewesen in 
unseren deutschen Lehrerversammlungen, dass es einigermassen schwer ist, etwas 
vorzutragen, was neu erscheint, und so könnte ich schon, nachdem ich kaum be- 
gonnen habe, mit den Worten schliessen: „Richten Sie den Leseunterricht so ein, 
wie er Ihnen schon oft von ganz kompetenter Seite vorgeführt und ans Herz ge- 
legt wurde." Allein, weil eine so kurze Abfertigung durchaus nicht dem Zweck« 
der Aufforderung entsprechen würde, so will ich versuchen, Ihnen diesen wichtigen 
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Unterrichtsgegenstand so beleuchtet vor Augen zu führen, dass möglicherweise 
doch noch eine bisher nicht so bestimmt ins Licht geschobene Seite vor Ihnen er- 
scheint. 

Um dieses zu erreichen, versuchte ich, weniger das Allgemeine als einen be- 
sonderen Teil näher ins Auge zu fassen; d. h. über „Lesen" zu sprechen, soweit 
es die Unterstufe angeht; wie dasselbe am besten zum Vorteile der Ihnen unter- 
stellten Schüler gelehrt und betrieben werden sollte, damit diese und mit ihnen 
die Schule einen bleibenden Wert daraus ziehen können. Ehe ich jedoch auf das 
Einzelne eingehen kann, wird es wohl unerlässlich sein, einige allgemeine Sätze 
vorauszusenden. Vor allem wollen wir fragen: Was ist Lesen? Die Antwort 
lehrt uns, dass wir durch Lesen gewisse Zeichen in Laute übertragen. Diejenigen 
Zeichen, mit denen wir es zu tun haben, sind die Buchstaben; sie bilden die Be- 
standteile eines Wortes, sei es geschrieben oder gedruckt. Je nachdem die Lese- 
fertigkeit eine höhere oder geringere ist, spiegelt sie uns den höheren oder gerin- 
geren Kulturzustand eines Volkes. 

Was ist nun weiter der Zweck und das Ziel des Leseunterrichtes in der Schule ? 
Hierauf können wir etwa die Antwort erteilen, dass sie, die Schule, den Schüler 
so weit zu bringen versucht, dass er einmal alles mechanisch fertig zu lesen im 
stände ist, dass er aber versteht, was er liest, und das Gelesene auch so 
a u s s p r i c h t, als wie wenn er solches selbst gedacht hätte, es mit anderenWorten 
mit richtigem Tone und Ausdrucke liest. Um aber dies alles zu erreichen, hat 
der Schüler einen langen Weg zu durchwandern, der ihm oft sehr mühselig er- 
scheint, der ihm zuweilen so weit dünkt, dass er an der glücklichen Ankunft beim 
Ziele zu zweifeln beginnt. Und dies mit Recht, wenn der Schüler nicht der richti- 
gen Führung teilhaftig werden kann, wenn ihm vor allen Dingen beim Beginne 
des weiten Marsches die richtige Unterstützung, diejenige Hülfe fehlt, die es ihm 
allein ermöglicht, Irrwege vermeidend, den langen Lesepfad zurückzulegen. Die 
Führer, Lenker und Behüter im Beginne dieser mühseligen, mit so grossen 
Abwegen ausgestatteten Wanderung des jungen Lesewesens sind aber Sie, die 
Lehrerinnnen der Unterstufe. An Sie tritt die grosse Aufgabe 
heran, den Fremdling glücklich über alle Klippen zu geleiten, damit er, dankbar 
hinter sich blickend, rastlos vorwärts eilend, endlich munter und gesund an dem 
fernen Ziele ankomme! Sie haben den „Dornenpfad" mit ihm zu teilen und 
ihn, Ihrer treu getanen Aufgabe bewusst, anderen Führern zu überliefern, die ihm 
weiter helfen! Welcher Lohn harrt Ihrer? Das hehre Bewusstsein 
treuer Pflichterfüllung! 

Nachdem Ihnen in allgemeinen Zügen dargelegt worden ist, dass unter Ihrem 
Schutz und Schirm der zukünftige „Fix- und Fertigleser" die Wanderung beginnen 
soll, so werden sich, und mit Recht, bei Ihnen etwa die folgenden Fragen vor- 
drängen: Worin besteht unsere Pflicht? Welches ist unser 
Teil der Arbeit? Was haben wir Lehrerinnen der Unter- 
stufe besonders zu üben, zutun? 

Diese berechtigten Fragen leiten uns über zu den Einzelheiten. 

Die richtige Antwort würde meiner Auffassung nach lauten: 

a. Hauptziel: Lesefertigkeit, lautrichtiges Lesen. 

b. Nebenziel: Inhaltrichtiges Lesen. 

Beschäftigen wir uns zunächst mit dem Hauptziele, der Lesefertigkeit, dem 
lautrichtigen Lesen, und stellen uns die Frage : Was muss geschehen, um 
ein laut richtiges Lesen zu Tage zu fördern? 
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Es ist eine unbestrittene Tatsache, dass die Art und Weise, Avie der erste 
Leseunterricht erteilt wird, von ungemein bedeutenden Folgen für allen wei- 
teren Unterricht ist. Wird der erste Leseunterricht lahm, hohl betrieben, so 
wird sehr bald Geist und Gemüt des Kindes erschlaffen, und es hält sehr schwer, 
die gemachten Fehler wieder gut zu machen, weil besonders beim Kinde die 
ersten Eindrücke die bleibendsten sind. Wir haben im Leben Gelegenheit genug, 
dieses voll und ganz bestätigt zu finden, und es wäre vielleicht kein unpassendes 
Beispiel, daran zu erinnern, wie schwer es sogar bei Erwachsenen hält, wenn es 
sich darum handelt, üble Angewohnheiten auszumerzen, z. B. schlechten Finger- 
satz beim Pianospiel. Welche Qual für Lehrer und Schüler! 

Sobald aber der Geist des Kindes nach mehreren Seiten in Anspruch ge- 
nommen wird, wenn es nach mehreren Seiten tätig sein muss, stellt sich so- 
fort auch ein anderer Erfolg ein. Wir können behaupten, dass der Mechanismus 
totes Gestein erzeugt, die geistbildende, lebendige Methode aber Blüten und 
Früchte tragende Pflanzen hervorbringt. Um ein gutes Lesen zu erzielen, ver- 
langen wir etwa folgendes: 

1. Langsames Lesen, 2. lautes Lesen, 3. natürliches 
Lesen, 4. Lesen mit Verständnis, 5. musterhaftes Vorles e.n. 

Sehen wir uns zuerst das langsame Lesen an. Ich behaupte: Nichts ist ver- 
derblicher als das Schnelllesen; dasselbe ist die Wurzel des Schlechtlesens, und wer 
die Schüler nicht vor dem Schnelllesen behütet, wird nie im stände sein, sie 
überhaupt zum guten Lesen zu bringen. Wird ein Schüler vor diesem Übel nicht 
auf der Unterstufe bewahrt, so schleppt er diese Krankheit immer mit sich 
herum. Wer seine Schüler in diesen Fehler verfallen lässt, der ist kein guter 
Freund derselben, denn dadurch werden die Haupterfordernisse des Leseunter- 
richtes ganz ausser acht gelassen. Es wird nie möglich sein, eine reine Aus- 
sprache aller Laute zu erzielen, abgesehen davon, dass über die Satzzeichen hin- 
weggeflogen wird, als seien es kleine Stationen am Wege eines Blitzzuges mit so 
und so vielen Meilen Geschwindigkeit die Stunde. Das Ende des Liedes ist Miss- 
stimmung darüber, dass man so viele .Zeit verwendet hat, und dass das Fazit eine 
Null ist! Ganz nahe verwandt mit dem langsamen Lesen ist das Lautlesen. 
Dasselbe geht Hand in Hand mit dem e'rsteren. Unter Lautlesen soll aber durch- 
aus nicht ein Schreien, oder am Ende gar ein Chorschreien verstanden sein; ja 
nicht! sondern das Lesen soll so laut sein, dass alle Laute, Silben und Wörter so 
ausgesprochen werden, dass sie ohne Anstrengung von dem Hörenden verstanden 
werden können. Es ist darum unbedingt nötig, dass der Lehrer stets, fort- 
dauernd, unerbittlich auf laute, deutliche und reine Aussprache aller Laute, Sil- 
ben und Wörter dringt. Wer dieses unterlässt, der wird ganz sicher dieselben 
Früchte ernten, die beim Unterlassen des langsamen Lesens gepflückt werden. 

Eine lange Erfahrung hat mir gezeigt, dass ein Schüler, der nicht als „Lese- 
lehrling" so weit gebracht wird, laut, vernehmlich zu lesen, binnen kurzem in jeder 
Beziehung sich der Bequemlichkeit ergibt; die Leseträgheit pflanzt sich wie ein 
sehr schwer auszurottendes Unkraut in das Wesen, in den Charakter des Schülers 
über; es ist der Keim gelegt zur allgemeinen Faulheit! Deshalb wird nur der 
Lehrer seine Pflicht erfüllen, der dem „Leiseleser" den Krieg bis aufs äusserste 
erklärt. 

Das langsame Lesen in Verbindung mit dem lauten Lesen wird jedenfalls in 
den ersten Monaten des Schuljahres das Hauptübungsfeld im Leseunterrichte bil- 
den. Wird hier langsam und gewissenhaft vorgegangen, so wird das Hauptziel, die 
Lesefertigkeit, bestimmt erreicht werden, und mit derselben wird der Schüler ohne 
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besondere Schwierigkeit das Nebenziel, das inhaltrichtige Lesen in sich aufnehmen- 
Hier dürfte wohl auch die Bemerkung am Platze sein, dass, so lange es sich 
hauptsächlich um das mechanische Lesen, um die Lesefertigkeit handelt, das Er- 
klären nicht so sehr in den Vordergrund zu drängen ist. Vielmehr darf das 
Lesen viertelstundenweise fortgehen in einem Laufe, ohne dass man sich um den 
Sinn des Gelesenen kümmert. Man fürchte nicht, dass dieses Verfahren der Ent- 
wickelung zum Verständnis nachteilig sei. Wenn nur das Kind auf eine nicht 
mechanische Weise zum Lesen gekommen ist, so kann die mechanische Übung, die 
zur mechanischen Fertigkeit führen soll, nicht mehr schaden. Man kann überdies 
die Bemerkung machen, dass Kinder, wenn sie mit dem Aussprechen eines Wortes 
zu schaffen haben, nicht sonderlich auf die Erläuterung über den Sinn des Ge- 
lesenen hören. Zu dem inhaltrichtigen Lesen oder als vermittelndes Glied zum 
Lesen mit Verständnis, zähle ich das natürliche Lesen, dem das Motto an der 
Stirne prangt: „Lies so, wie du sprichst, wie du erzählst." 

Sind langsames und lautes Lesen seitens des Lehrers mit eiserner Konse- 
quenz betrieben worden, hat er oft mit grosser Mühe, aber zäher Beharrlichkeit, 
dem Bequemlichkeitsdrange des Schülers nicht nachgegeben, so wird er jetzt beim 
natürlichen Lesen schon Blüten entdecken, die im Lesen mit Verständnis zu 
schönen Früchten reifen. Hier möchte ich noch betonen, dass während der Periode 
des natürlichen Lesens ein Hauptgewicht auf die verschiedenen vorkommenden 
Arten der Satzzeichen zu legen ist. Es wird auch da nicht ohne Kampf abgehen. 
Die Palme des Sieges wird aber auch hier wieder nur demjenigen winken, der 
nicht zufrieden ist mit dem Halben. Ganz muss die Tat vollbracht werden. 
Jedes überspringen eines Satzzeichens, jede halbe oder ungenügende Betonung, 
die mit irgend einem Satzzeichen in Beziehung steht, muss zurückgewiesen und so 
lange wieder gebracht werden, bis sie genügt; denn gerade mit dem genauen 
Beobachten der Satzzeichen hängt das Lesen mit Verständnis zusammen. Der 
Schüler soll, was er liest, auch verstehen, und das, was er versteht, auch so lesen, 
als ob er es jemandem erzähle. Wie wird dieses erreicht werden? Ebenfalls 
wieder durch langsames Fortschreiten, wiederholtes Lesen desselben Satzes oder 
Stückes, durch Hinlenken des Schülers auf das Einzelne; durch Erklären und 
wieder Erklären, und wenn dies geschehen ist — nochmals Erklären, wenn nötig! 

Es wird sich nun, im Gegensatz zu früher, darum handeln, den Schüler nicht 
ganze Lesestücke ablesen zu lassen, ohne ihm von Satz zu Satz, von Abschnitt zu 
Abschnitt die nötigen Erläuterungen zu geben; kurz, ihn nicht über „Unverstan- 
denes" wegeilen zu lassen! Jetzt hat sich der Lehrer zu überzeugen, ob das, was 
gelesen, auch verstanden ist, ob es in Fleisch und Blut übergegangen! Der beste 
Prüfstein hieftir ist der Schüler selbst, wenn er durch Erzählen mit seinen eigenen 
Worten bekundet, dass er das versteht, was er gelesen hat. Es bleibt mir nun 
noch Übrig, mich in einigen Worten über das musterhafte Vorlesen zu verbreiten, 
das einen sehr wichtigen Teil der Lesearbeit bildet, und zwar deshalb, weil dieser 
Teil von dem Lehrer getan werden muss. Nur wenn der Lehrer selbst gut und 
lebendig zu lesen versteht, wird sein Beispiel ungleich wirksamer sein, als alle 
Regeln. Ein gutes Vorlesen ist und bleibt das beste Mittel, die Kinder zum guten 
Lesen zu bringen. Es ist nötig, dass die Kinder selbst hören, wie sie zu lesen 
haben. So werden sie durch ein musterhaftes Vorlesen auch zugleich viel leichter 
und früher in das wesentliche Verständnis eingeführt; es wird bei ihnen „viel eher 
Tag" möchte ich sagen, sie „tauen auf" — und manche weitere, breitere Erklä- 
rung von Seiten des Lehrers kann erspart werden; das gegebene Beispiel hat 
genügt! 
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Gerade weil aber dieser Teil des Leseunterrichtes so wichtig ist, gerade des- 
halb ist es auch eine gebieterische Notwendigkeit, dass der Lehrer sich selbst 
einer fehlerfreien, musterhaften Aussprache befleissige. Es ist dieses eine un* 
erlässliche Notwendigkeit, da hiervon das Wohl und Wehe des gesamten Lese- 
unterrichtes abhängt. Der Blinde kann den Blinden unmöglich leiten, und so gut 
des Schülers Auge beim Eintritte des Lehrers in das Schulzimmer es bemerkt, 
wenn er zufällig einmal einen neuen Rock trägt, ebenso gut fühlt es der kleine 
Kritiker sofort mit seinem Ohre heraus, wenn sich der Lehrer im Musterlesen eine 
Blosse gibt. Ich kann es mir deshalb aus Pflichtgefühl nicht versagen, an diesem 
Orte Ihnen die Wichtigkeit Ihrer Mission als „Musterleser" dringendst ans Herz 
zu legen. 

Lassen Sie uns nun versuchen, den Ihren Weg kreuzenden Hindernissen und 
Hemmnissen nachzuspüren, sie aufzusuchen und uns dann bemühen, Mittel und 
Wege zu finden, wodurch sie weggeräumt werden können. Kehren wir zu der 
ersten Anforderung zurück: „Das Lesen soll langsam und laut sein." Ich sagte: 
Das Schnelllesen ist die Wurzel des Schlechtlesens. Als eine Folge des Schlecht- 
lesens betone ich, dass es nie möglich sein werde, eine reine Aussprache aller 
Laute zu erzielen. Hier zeigt uns der Feind eine seiner sehwachen Seiten, gegen 
die wir nicht versäumen wollen, vorzugehen. Sehen wir uns um, was denn alles 
beim Schnelllesen verdorben wird. Wir finden eine Reihe von übelständen, grösser 
als uns lieb sein kann. Eine reiche Auswahl steht zu Gebot! Ohne den reichen 
Born zu erschöpfen, führe ich Ihnen folgende an: 

1. Es werden einsilbige Wörter in die darauf folgenden hineingelesen, so dass 
der Endlaut des ersten Wortes ausgelassen wird. 

2. Bei zwei- und mehrsilbigen Wörtern werden die einzelnen Silben undeut- 
lich; namentlich die Endsilben werden geradezu verschluckt, und auch von 
den anderen Silben wird öfters ein Laut ausgelassen. 

3. Dehnung und Schärfung wird nicht beobachtet. 

4. Mit den Um- und Doppellauten steht der Schnellleser auf so gespanntem 
Fusse, dass sie kaum mehr zu erkennen sind. 

5. Gewisse Laute werden ganz verändert u. s. w. 

Die Liste ist noch nicht vollständig. Sie sehen, man darf nur frisch hinein- 
greifen ins Schnelllesen; es fehlt nicht an Material, es ist Arbeit vollauf zur 
Hand! Ziehen wir die angeführten Fehler keck ans Tageslicht; lassen Sie uns 
einmal diese „Leseunken" in der Helle betrachten; auf welch nette Gesellschaft 
stossen wir da! Ich sagte eben: Einsilbige Wörter werden in die darauf folgenden 
gelesen. Wie schön klingt z.B.: Un jetz is er da. Oder: Am Himmel sin Sonne, 
Mon un Sterne. Oder: Un er rief: Es is jetz Seit! Bei zwei- und mehrsilbigen 
Wörtern werden die einzelnen Silben undeutlich; namentlich die Endsilben gerade- 
zu verschluckt. Wie hört sich dieses an: Ein bösn Knabn solln wir nich folgn. 
Zwei Knabn hadn einmal auf dem Wege ein Apfl gfundn. Nicht schön? Hierher 
gehört auch der Name „Wilhem", ebenso die Wörter „enweder", „enlich". 

Dehnung und Schärfung werden nicht beobachtet. Gewiss nicht indem Falle, 
wenn gelesen wird: 

Die Brust durchschosen, die Stirn zerklaft, 

So lagen sie bleich auf dem Rasen, 
In der Kraft, in der Jugend hingeraft, — 

Nun Drombeder, zum Samein geblasen! 
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Die Hell-, Um- und Doppellaute sind oft nicht mehr erkennbar. Hierin wird 
nun das Höchste geleistet; diese armen, unschuldigen, misshandelten Laute! 
Hören wir! „Wie viele Vegel fliegen nicht von denBaimen ieber den Hiegel, 
damit sie von den besen Knaben nicht gededet werden; denn wenn diese Ibeldeder 
alle schesn, so kennten ja keine mehr zum Brieden ibrig bleiben." Oder auch: 
„Es soll ein neies Schenschreibeheft eingefiehrt werden fier vorgerigde Schieler 
und Sohielerinnen." Was sagen Sie dazu? Gewisse Buchstaben werden durch 
andere ersetzt. Ich erinnere hier an das „w". Wie oft muss es den Lückenbüsser 
bilden für das „b". Z. B.: Ein Ktiwel ist ein Küchenmöwel. Nach einem Satze 
steht ein Pungt. Hier hilft das „g" aus für „k". Hierher ist auch das „W" als 
Anlaut zu zählen, das zu einem vollständigen „U" wird. „Ui wird Uasser buch- 
stabiert?" Recht niedlich, nicht wahr? Ich will meine Mustersammlung weg- 
legen. Sie sehen zur Genüge, welch grosses Feld zu bebauen, welche Arbeit zu 
tun ist, damit das Unkraut erstickt! Wenn ich auch zugebe, dass ich bei Ver- 
lesung der eben gegebenen Musterbeispiele etwas stark aufgetragen habe, so 
können Sie doch jedenfalls aus denselben entnehmen, wohin es führt, wenn nicht 
von Anfang an ein langsames, lautes Aussprechen der Silben angestrebt, verlangt 
wird! Auf welchem Wege haben wir vorzugehen, um diese Mängel zu vermeiden, 
sie nicht aufkommen zu lassen? Die richtige Antwort hierauf wird wohl die sein: 
„Durch ein planmässiges Vorgehen und Verteilen des Lesestoffes." Unser Lehr- 
plan schreibt den Lesestoff nach Nummern vor. Dieses ist aber durchaus nicht so 
zu verstehen, als ob bei Nummer 1 angefangen, bei 2 fortgefahren werde und bei 
der letzten Nummer aufzuhören sei. Nein! Innerhalb des Lesestoffes ist es dem 
Lehrer überlassen und muss ihm auch überlassen bleiben, die richtige Auswahl zu 
treffen; jeder denkende Lehrer wird es auch tun und wird als erste Arbeit des 
Schuljahres sich einen bestimmten Plan ausarbeiten, nach welchem zu verfahren 
ist. Tut er dieses nicht, sondern arbeitet er in das Blaue hinein, so wird das ein- 
treten, was ich vorhin sagte: „Das Fazit wird eine Null sein!" 

Wir könnten beispielsweise so verfahren: Es werden für die Lesestunden 
ausgewählt : 

1. Lesestücke, die der Mehrzahl nach ein- und zweisilbige Wörter enthalten, 
a. Die Um- und Doppellaute fehlen, oder sie herrschen nicht vor. 

2. Lesestücke wie die vorigen, die Um- und Doppellaute überwiegen. 

3. Lesestücke, die Dehnung herrscht vor. 

4. Lesestücke, die Schärfung herrscht vor. 

Ein denkender Lehrer wird nicht verfehlen, für eine weise, anregende Ab- 
wechslung zu sorgen; damit erreicht er sehr viel, und das Lesebuch bietet ge- 
nügenden Stoff hierfür. 

Ist dem langsamen und lauten Lesen nach der angegebenen Weise genügend 
Zeit eingeräumt worden, so wäre die nächste Arbeit, das natürliche Lesen in An- 
griff zu nehmen, d. h. es wäre jetzt am Platze, das Augenmerk auf gewisse Satz- 
zeichen zu richten, und zwar auf den Schlusspunkt des Satzes, das Komma und 
das Bindewort „und" innerhalb des Satzes. Das Verfahren, das einzuschlagen ist, 
entspricht genau demjenigen, mit dem ich Sie beim langsamen Lesen vertraut 
machte. Es ist eigentlich nur das fortgesetzte langsame Lesen; nur tritt an die 
Stelle des Wortes jetzt der Satz. Und gerade so, wie bei dem Wörterlesen die 
Silben und Laute korrekt ausgesprochen werden müssen, so muss beim Satzlesen 
bei dem Schlusspunkte, dem Komma und vor dem Bindeworte „und" die nötige 
Ruhezeit eintreten. Auch hier heisst es: „Langsam"! Besonders gerne verfallen 
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die Schüler in den Fehler, das Bindewort „und" mit dem vorhergehenden Worte 
zu verbinden und dann einen Halt zu machen. Deshalb ist hier grosse Aufmerk- 
samkeit seitens des Lehrers zu fordern. Auch für diese Leseart wird der Lehrer 
wieder geeignete Lesestücke im Lesebuche aufsuchen und daran die Übungen vor- 
nehmen lassen. Wir würden beispielsweise lesen: „Die Blätter der Bäume sind 
gelb, rot und braun. Das Obst und die Trauben sind reif und werden gepflückt." 

Wird auf diese Weise eine geraume Zeit fortgeübt, so liest sich der Schüler 
von selbst in das Lesen mit Verständnis hinein und es bleibt dem Lehrer nur noch 
übrig, ihn auch mit dem Fragezeichen, Gedankenstriche, Doppelpunkte und dem 
Ausrufezeichen bekannt zu machen. Am meisten Arbeit macht das Fragezeichen, 
weil die Kinder meistens sich ordentlich „genieren", recht herzhaft zu fragen. 
Da ist der Lehrer als „Musterleser" am Platze. Er lese die Frage oft und stark 
betont so lange, bis der Schüler die Schüchternheit überwunden und laut, herzhaft 
die Sache gelesen hat. Wenn irgendwo beim Leseunterricht, so tut hier konse- 
quente Hilfe und Aufmunterung not. Ist diese Schwierigkeit aber einmal besei- 
tigt, dann hat der Lehrer auch die Genugtuung, an dem vor Freude strahlenden 
Gesichte des „Fragezeichenkünstlers" seine eigene Freude zu geniessen! Sobald 
das Lesen mit Berücksichtigung der Satzzeichen begonnen hat, tritt auch das Er- 
klären mehr in den Vordergrund. Es wird sich von selbst ergeben, dass an der 
Hand des Lehrplanes das Rechtschreiben, die Sprachtibungen an das Lesestück 
angeknüpft werden; sei es, dass die Behandlung des Gelesenen mehr Bezug nimmt 
auf den sittlichen Inhalt, oder auf den sachlichen, oder auf den sprachlichen, oder 
auf den sach- und sprachlichen zusammen. Dieses muss dem Ermessen des Lehrers 
überlassen bleiben, der auch hier wieder am besten fährt durch eine wohltätige 
Abwechslung. Darüber, dass alles anschaulich betrieben werden muss, ist wohl 
nicht nötig, besonders zu sprechen; dieses ist und bleibt die erste Bedingung. 

Ich habe mich nach besten Kräften bemüht, Ihnen den Weg zu zeigen, den 
Sie auf der Unterstufe im Lesen zu gehen haben, um das Ihnen gesteckte Klassen- 
ziel zu erreichen. Weit entfernt zu denken, Sie sollten das Ihnen Angedeutete als 
eine Norm betrachten, habe ich doch die feste innere Überzeugung, dass wenn Sie 
etwa nach den Ihnen gegebenen Winken verfahren, so arbeiten Sie wenigstens nach 
einem Plane, und dadurch wird jedenfalls besser gebaut, als wenn man nur von 
Fall zu Fall, heute so, morgen so, also planlos vorgeht. Auf welcher Seite der 
Erfolg zu finden sein wird, sind Sie ja sehr wohl selbst im stände zu beurteilen! 

Nun möchte ich noch einige allgemeine Punkte berühren. Vor allem ist es 
nach meiner Überzeugung nötig, dass der Unterricht im „Deutschen" lebendiger 
werden muss in unseren Schulen. Es muss mehr gesprochen werden; den Kin- 
dern muss die Zunge mehr gelöst werden, um sie zu befähigen, sich deutsch aus- 
drücken zu können; erst in zweiter Linie kommt der schriftliche Teil! Es ist 
viel praktischer für unsere Kinder, deutsch sprechen, als deutsch rechtschreiben 
zu können. Beginnen Sie deshalb auf der Unterstufe viel mehr Gewicht darauf 
zu legen, dass die Kinder durch fortgesetzte Sprechübungen an der Hand des 
Lesebuches eine genügende Menge Stoff, Material zum Sprechen sammeln, mit dem 
sie schon etwas anzufangen wissen; kurz, suchen Sie dieselben zum „Plaudern" zu 
befähigen, und betrüben Sie sich durchaus nicht zu sehr, wenn die Tafeln Ihrer 
Zöglinge im Rechtschreiben nicht von den so beliebten, verderblichen 100 strotzen! 

Dazu gehört aber auch, dass Sie auch mehr deutsch zusammen und mit den 
Kindern während der Zeit der Unterhaltung sprechen sollten; dann vergessen Sie 
auch nicht, deutsche Bücher und Schriften, besonders Fachschriften zu lesen! 
Ob es nötig ist, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass auch deutsche Zeitungen 
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und ein deutsches Theater hier existieren, will ich dahin gestellt sein lassen! 
Ich darf es mir auch nicht versagen, daran zu erinnern, dass sich ein Lehrer 
grosser Nachlässigkeit schuldig macht, wenn er ohne Vorbereitung vor seine 
Klasse tritt. Wenn sich jemand dem Wahne hingeben sollte, es gentige auf der 
Unterstufe den Leseunterricht ohne sorgfältige Vorbereitung mit Erfolg leiten zu 
können, so ist er in einem kolossalen Irrtum befangen. Es kann auf keiner Stufe 
irgend ein Unterricht erteilt werden mit Erfolg, wenn der Lehrer nicht „sattel- 
fest" 13t; es ist und bleibt ein Herumtappen, und der Unterricht wird, wie ich 
früher betonte, hohl, lahm, erschlaffend, mechanisch. 

Ein kleines Beispiel. Sie alle kennen das Lesesttick „der grosse Apfel". 
Am Ende desselben bleibt nichts mehr Übrig, als der „Griebs." Was ist der 
„Griebs?" Ha, der „Griebs" ist eben der „Griebs". Der „Griebs" war mir fremd. 
Ich kannte in meiner Jugend einen „Krutzen"; also ist der „Griebs" ein „Krutzen". 
Ja, was sind beide? So unscheinbar und klein die Sache erscheint, so wird es eben 
für den Lehrer doch nötig sein, dass er den Kindern zu erklären im stände ist, 
dass sich beim Apfel die Samenhüllen zu einem „Kernhause" erhärten; jetzt ist 
es ihm möglich, den Kleinen über den „Griebs" anschaulich hinweg zu helfen! 
Solcher Beispiele gibt es zu Dutzenden auf allen Gebieten. Deshalb ist auch nur 
der Lehrer, der sich nicht eher bei seinem Wissen beruhigt, als bis er die Sache 
anschaulich erkannt hat, ein guter Elementarlehrer. Nun noch eine Warnung für 
uns alle, da jeder sich, sei es stärker oder gelinder, an die eigene Brust schlagen 
und sagen darf: Mea culpa! Es ist dies zuweilen, besonders am Anfange des 
Schuljahres, ein gewisser Mangel an Toleranz demjenigen Lehrer gegenüber, von 
dem die neue Klasse übernommen wird. Nicht selten wickelt sich die Sache 
folgendermaßen ab. Der Lehrer beginnt mit der neuen Klasse voll heiligen 
Eifers: „Kinder, nehmt das Lesebuch zur Hand, wir wollen lesen!" Nun geht es 
los! Aber sehr bald wird die Entdeckung gemacht, dass das Lesen gar nicht 
gehen will. Und jetzt beginnt ganz sachte, ganz im Inneren und Geheimen ein 
Zweifel über die Fähigkeit der neuen Klasse. Man hat Anderes, Besseres erwar- 
tet, und unwillkürlich werden Vergleiche angestellt zwischen der Klasse, die man 
abgegeben hat, und derjenigen, die man erhalten. Selbstverständlich neigt sich 
das Zünglein der Wage auf die Seite des lieben „Ich!" Ach, mit welch 5 falschem 
Gewichte haben wir hantiert! Wir denken nicht daran, dass die Schüler der 
neuen Klasse soeben in ein ihnen noch ganz fremdes Erdreich verpflanzt worden 
sind, dass ihnen Umgebung, Buch, Lehrer, dessen Sprache, Wesen u. dgl. noch ganz 
fremd sind und — dass drei Monate hinter ihnen liegen, eine Zeit wie geschaffen 
zum Vergessen vieles dessen, was sie im vorhergegangenen Jahre in sich auf- 
genommen haben. 

Zur erfolgreichen Heilung dieser Krankheit wird folgendes Rezept seine 
Wirkung nicht verfehlen: 

Man nehme eine grosse Portion Geduld, mische sie mit dem nötigen Quantum 
Fleiss, setze eine gute Dosis Ausdauer dazu, giesse so viel Verträglichkeit und 
Kollegialität nach, bis die Mischung klar geworden, und gebrauche diese Medizin 
das ganze Schuljahr hindurch nach Bedarf! Das hilft! 

Ich schliesse mit einigen Strophen eines schönen Liedes: 

„Erfüllt von hohem Stolze preis' ich mir 

Die edle, unverfälschte deutsche Sprach*. 
0, sprecht es aus, welch' andre tut es ihr 

An Reichtum, Reinheit, Kraft und Tiefe nach? 
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Wer gab dem deutschen Lied nicht seine Gunst? 

Wem steht nicht hoch des deutschen Mannes Fleiss? 
Wem nicht die deutsche Treue, Sitte, Kunst? 

Und wessen Mund wtisst* alle dem nicht Preis? 
Darum sprecht deutsch. 
Ihr Töchter, dem Germanentum entstammt, 

Damit ihr weiterpflanzen könnt die Sprach'! 
Wenn euch hierin nichts mehr zur Tat entflammt, 

So stirbt sie aus! — Doch uns trifft dann die Schmach! 



Schneewittchens Weihnachtsabend bei den sieben Zwergen 

hinter den Bergen. 

(Aus der Schlesischen Schulzeitung.) 



( Kindern vorzuerzählen. ) 



Schneewittchen war nun schon sieben Monate, drei Wochen und vier Tage bei 
den guten Zwergen. Ein wunderschöner, heiterer Maientag war es gewesen, als 
ihr der alte, brave Jäger, der sie auf den Befehl der bösen Stiefmutter hatte töten 
sollen, das Leben geschenkt hatte, und sie hinausgeflohen war in den grünen Wald. 
Dann war die Zeit der Erd-, Heidel- und Preisseibeeren gekommen, und darauf 
waren die Haselnüsse und Bucheckern reif geworden. Inzwischen aber waren die 
lieben Waldsänger aus ihrer deutschen Heimat nach dem fernen Sonnenlande ge- 
zogen und statt ihrer machte der lustige Herbstwind in den dichten Kronen der 
alten Waldriesen seine laute Musik. Nun hatte es sogar angefangen zu schneien. 
Frau Holle schüttelte ihr Federbett tüchtig und die silberweissen Flöckchen be- 
deckten bald die hohen Tannen, die niedrigen Wachholdersträucher und das braune 
Haidekraut, in welchem immer noch rote Blüten leuchteten. 

Schneewittchen stand am Fenster des kleinen Häuschens und blickte durch die 
bleigefassten Scheiben in das lustige Schneegestöber hinaus. Dabei fiel ihr ein, 
wie sehr sie sich sonst immer über den ersten Schnee gefreut hatte, als sie noch zu 
Hause im Königschloss gewesen war und ihre Mutter, die gute Frau Königin, ge- 
lebt hatte. Denn wenn der erste Schnee fiel, dann war ja der Weihnachtsabend 
nicht mehr fern, und an dem war es immer so herrlich gewesen im Königsschlosse. 
Traurig senkte sie das Köpfchen. Wer würde ihr in diesem Jahre den Weihnachts- 
baum putzen und ihr irgend etwas einbescheren? Niemand! Denn vom heiligen 
Christkindlein und seinem Lichterbaum hatten die sieben Zwerge, die ja sonst sehr 
gute Männlein waren, doch sicher keine Ahnung. Sie hatten ja nicht mal einen 
Kalender und konnten deshalb gar nicht wissen, wann heiliger Abend sei! Leise 
summte sie das schöne Lied vom Tannenbaum vor sich hin, das ihr noch die gute 
Mutter gelehrt hatte, dann aber ging sie in die Küche, bereitete im spiegelblank 
geputzten Kupferkessel den sieben Männlein ihre Abendsuppe, löffelte selbst ein 
wenig davon und ass ein Stückchen Brot dazu. Als sie damit fertig war, ent- 
kleidete sie sich und legte sich zu Bette — und weil ihr so weihnachtlich zu Mute 
war, betete; sie das alte, schöne Christgebet: „Du lieber, heil'ger frommer Christ" 
zur Nacht und schlief sanft und ruhig ein! 

Inzwischen war es Nacht geworden und die Zwerge waren von ihrer Arbeit in 
Berg und Wald nach Hause gekommen, bis auf einen, den ältesten Bruder, der an 



